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PREDIGT ZUM 4. OSTERSONNTAG (3. SONNTAG NACH OSTERN - SONNTAG VOM 
GUTEN HIRTEN), GEHALTEN AM 11. MAI 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DER HERR IST MEIN HIRT, NICHTS WIRD MIR FEHLEN“
Gott ist der Hirt seines Volkes. Das ist eine Wirklichkeit, die das Alte Testa​ment hym-nisch besingt im 22. Psalm: „Der Herr ist mein Hirt, ni​chts wird mir fehlen ... er führt mich zur Ruh an lebendige Wasser, gewährt mei​ner Seele Erquickung ... und müsste ich ge-hen in dun​kler Schlucht, ich fürchte kein Unheil, denn du bist bei mir“. Dieser Psalm ist viel​leicht der Schönste der Psal​men, die Gott uns geschenkt hat. Nicht nur an dieser Stelle begegnet uns Gott als Hirt. Immer wieder geschieht das im Alten Testa​ment, und immer wieder wird dabei die Geborgen​heit des Menschen ange​spro​chen, der in der Her-de Gottes verbleibt und sich nicht von ihr lossagt, um eigene Wege zu gehen. Zuweilen klingt dabei gar der Gedanke an, dass Gott der Hirt nicht nur des Volkes Israel ist, son-dern aller Men​schen, aller Menschen, die guten Willens sind. Daher wurde Jesus gut verstanden von seinen Zeitge​nos​sen, wenn er sich mit Nachdruck als den Hirten der Menschen be​zeich​nete, als den einzig recht​mäßigen Hirten nicht nur seines Volkes Isra-el, sondern aller Völker der Erde. Wenn er so sprach, erkannten seine Zuhö​rer sehr wohl, dass er sich neben Gott stellte, dass er sich Gott gleich machte. Darum nahmen sie Anstoß an seinen Reden - mit Recht aus ihrer Sicht. Schon damals reifte der Plan, ihn zu kreuzigen. Wir aber werden, wenn wir gläubig Jesu Worte hören, erkennen, dass alle We-ge Holz​wege sind, wenn sie an ihm vorbeifüh​ren, dass alle Behauptun​gen Lüge sind, wenn sie mit seinen Worten unvereinbar sind, und dass sie letzt​lich zum Tode füh​ren, weil nur er allein stärker ist als der Tod, stärker als der zeitliche und der ewige Tod.

Messen wir daran einmal die Lebens​grundsätze unserer Zeitgenossen und auch unsere eigenen. Viele ge​hen an Christus vorbei und folgen falschen Hirten, die zahlreich sind und sie ins Ver​derben führen. Die Heilige Schrift spricht an nicht wenigen Stellen von den falschen Propheten die sich als falsche Hirten etablieren, die immer wieder eine große Gefolgschaft finden, heute mehr denn je. Denken wir hier an die öffentliche Mei​nung, an den Zeitgeist, an die Erziehung in unse​ren Schulen oder auch in unseren einst​mals christlichen Fa​milien oder an den Rund​funk, an das Fernse​hen, an die Zeitungen und an die Zeitschriften, die nicht nur chemisch rein sind vom  Christentum, sondern es, zumindest latent, zu zerstören suchen, wenn das nicht gar in offener Strategie geschieht.
Ohne Christus und ohne Gott sind wir wie Schafe, die keinen Hirten haben, die ohne Führung sind und ohne Leitung. 

Schafe ohne Hirten oder Schafe, die falschen Hirten folgen, sie gehen auf die Dauer zu-grun​de, weil sie keine Nahrung finden, keine gute Nahrung, weil sie den ihnen drohen-den Gefah​ren nicht gewach​sen sind und niemand sie schützt und weil sie die heimat​liche Hürde nicht finden. 

*
Gott leitet sein Volk nicht unmittelbar. Gewiss, er kann das, er tut es auch immer wieder, vor allem auch außerhalb der Kir​che, da gibt es viele Wege zu Christus, dem guten Hir-ten, aber in der Regel leitet Gott sein Volk durch die Kirche, den fortlebenden Christus, und durch menschliche Hirten. Gott braucht Menschen, weil er uns sein Wort und seine Gnade durch Menschen ver​mitteln will, jedenfalls in der Regel. Er bedient sich mensch-licher Hirten, die an seiner Statt Verantwortung tragen für sein Volk. Am Hirtenamt Got-tes und Christi aber nehmen die Priester teil und - in gewisser Weise - die Ordensleute, die sich in der G​anz​hingabe an den obersten Hirten zu einem Leben nach den evangeli-schen Räten dem Evangelium und der Kirche ver​pflichtet haben. Solche aber sind nicht in aus​reichender Zahl vorhanden. Daran erinnert uns der heutige Sonntag der geistlichen Berufe. Das ist allerdings kein Novum, das gilt immer, mehr oder weniger, zu allen Zei-ten. Immer fehlt es an Priestern und Ordensleuten in der Kirche, zumindest, wenn wir den Schwerpunkt auf die Qualität legen. Dabei ist Antwort auf die Frage, wie viele Prie-ster und Ordensleute die Kirche braucht, naturgemäß relativ. Ein Pfarrer von Ars kann 1000 Pfarrer ersetzen. Und ein heiliger Ordensmann und eine heilige Ordensfrau können Hunderte und Tausende ersetzen. Das wird allerdings verdunkelt durch eine Neuordnung der Seelsorge am Reissbrett und durch so genannte Seelsorge-Teams. Da wird die Kirche noch mehr bürokratisiert, als sie es schon ist und da degeneriert die Seelsorge immer mehr zum Gemeindebetrieb.

Gott braucht Menschen der Ganzhingabe, wie sie heute rar geworden sind, deswegen braucht Gott Menschen der Ganzhingabe, weil der Glaube nicht durch Bücher verkün​det wird, auch nicht durch schöne Worte, erst recht nicht durch Pastoralarbeiter, seien sie Priester oder Ordensleute oder Laien, sondern durch Menschen, die den Glauben bei-spiel​haft leben und dabei das Leben Jesu in aller Schl​ic​htheit und Konsequenz nachah​men, die Christus nachahmen in seiner Armut, in sei​nem Ge​horsam und in seiner Ehelo-sigkeit um des Himmelreiches willen und die ihn repräsentieren. Der Glaube wird in er-ster Linie durch verantwortungsbewusste und selbstlose Die​ner des Heiligtums ver-kündet, durch Menschen, die die Nachfolge Christi mit besonderer Leucht​kraft leben. Gott will uns durch Menschen sein Wort und seine Gnade vermitteln, durch Men​schen, die sich ganz einsetzen für ihre Auf​gabe, die nicht die Men​talität von Funktionä​ren ha-ben, sondern den Geist Christi, der sein Leben hin​ge​ge​ben hat für seine Her​de, durch Menschen, die hoch​gemut verzich​ten auf all das, was die Men​schen heute sch​ätzen und woran sie ihr Herz hän​gen, durch Menschen, deren Frei​zeit ihre Berufung ist und die außer ihrer Berufung keinen Beruf haben, die in der Ganz​hinga​be an ihre hohe Auf​gabe und an den leben, der ihnen diese hohe Auf​gabe anver​traut und sie dazu bevollmächtigt hat. 

Treffend sagt Papst Franziskus am 27. September im vergangenen Jahr in einer Anspra-che, im Glauben unterrichten und den Glauben vermitteln, das sei keine Arbeit, das sei kein Beruf, das sei vielmehr eine Berufung
. Das gilt erst recht für die Priester und Or-densleute. Heutzutage sind sie allzu oft verbürgerlicht, betrachten sie ihre Tätigkeit allzu oft als Arbeit oder als einträglichen Job. Gäbe es mehr ideal gesinnte Priester und Or-densleute, dann brauchten wir uns keine Gedanken über den Nachwuchsmangel zu ma-chen. Wenn es heute aber an wirklichen, an echten Dienern des Heiligtums mangelt, dann sind wir alle nicht unschuldig an dieser Misere. Ein beispielhaftes Leben trägt stets seine Früchte. Und wenn wir die wirklichen, die echten Priester und Ordensleute unter-stützen, bestärken wir sie.
Nicht Worte können einen geistli​chen Beruf hervorbringen, der Funke kann nur über-springen, wenn man ihm im Leben begegnet. 

Der ausschließliche Dienst für Gott und die unsterblichen Seelen setzt einen lebendi​gen Glauben voraus und eine tadellose Lebensführung, selbstlos und im Gehorsam gegen-über Christus und seiner Kirche. 

Der mangelhafte oder der fehlende Glau​be sind der Grund für die Verweltlichung und für die Verbürgerlichung der Priester und der Ordensleute, die in dieser Verfassung keine neuen Berufungen wecken können, zumindest keine guten und keine ehrlichen. Diese Verweltlichung der Kirche hat Papst Benedikt XVI. im Jahre 2011 ausgerechnet in unse-rer Stadt angemahnt, und bezeichnend ist die wütende Reaktion, die diese Mahnung bis heute in weiten Teilen der Kirche hervorgerufen hat. Sie, die Verweltlichung der Kirche, sie ist auch der Grund für die Skandale, die in unseren Tagen immer wieder das Antlitz der Kirche ent​stellen und den Dienst der Priester und Ordensleute in Frage stellen. 
Da fehlt der Funke, der überspringen kann, das Feuer, das zünden kann. Ganzhingabe und unverbrüchliche Treue setzen einen lebendigen Glauben voraus und die Bereit-schaft, den alten Menschen zu kreuzigen, um mit dem Völkerapostel Paulus zu reden. Der lebendige Glaube ist es, der Berge versetzt, der Unglaube aber verwandelt blü​hende Landschaften in Wüsten. Aus dem lebendigen Glauben aber geht ein Leben in Selbstdis-ziplin hervor, im Geist des Opfers uns der Selbstüberwindung.

Wenn es heute an Priester- und Ordens​berufen fehlt - und die weiblichen Orden sind da-von noch weit mehr betroffen als die män​nlichen Orden und die Priesterberufungen -, wenn es heute an Priester- und Ordensberufen fehlt, dann ist das letzt​lich eine Frage des Glaubens und der treuen Hingabe an die Kirche und an das Evangelium. Damit sind wir aber alle angesprochen, zuerst die Priester und die Ordensleute, gewiss, dann aber auch jeder einzelne Gläu​bige.

Ordensleute und Priester, die glühen, die sich die erste Liebe bewahrt haben, die im Einerlei des Alltags oder in Schwierigkeiten und Misserfolgen nicht resigniert haben, werden immer wieder gute und unverdorbene junge Menschen beeindrucken. Und wenn unser Glaube mehr ist als nur eine leere Hülse, die wir noch mitschleppen, aus Nostalgie oder aus Trägheit, wenn unser apostolischer Einsatz mehr ist als wohlfeile Selbstbestäti-gung, wenn wir wirklich auf das Unsichtbare bauen, dann werden wir auch wieder den Raum schaffen und die Atmo​sphäre herbeiführen, in der junge Menschen den Ruf Gottes vernehmen und annehmen können.

Gott ruft auch heute junge Menschen in seinen Dienst, und sie sind auch heute bereit zu hören, auch heute gilt das Wort des Propheten Amos: „Der Löwe brüllt, wer fürchtet sich nicht? Jahwe hat gesprochen, wer wir da nicht zum Prophet?“ (Amos 3, 8). Gott ruft auch heute junge Menschen in seinen Dienst, und sie sind auch heute bereit zu hören, nur muss ihnen die Realität Gottes und seiner Kirche glaub​würdig ver​mittelt werden. Und da sind wir alle aufgerufen umzudenken, immer wieder jene Metanoia zu vollziehen, von der Jesus am Anfang seiner öffentlichen Lehrtätigkeit spricht, wenn er sagt: Kehrt um, denn das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen (Mk 1, 15). 
Gott ruft auch heute junge Menschen in seinen Dienst und sie sind auch heute bereit zu hören, nur sie müssen recht​zeitig dem begegnen, der sie senden will. 

Gewiss, auch das Gebet für Priester- und Ordensberufe ist hier von Bedeutung, in die-sem Fall aber ist es sekundär. Denn Gott erhört unsere Gebete erst dann, wenn wir getan haben, was wir tun konnten. Die Gnade baut auf der Natur auf.

*
Der gute Hirt will uns nicht unmittelbar, sondern mittelbar führen. Er knüpft das Heil an mens​chliche Un​terhirten, normalerweise, in der Regel. Wir alle sind verantwortlich dafür, dass wir stets genügend Hirten haben, dass der Ruf Gottes gehört wird und dass er über​zeugend gelebt wird, dass nicht Mietlinge sich der Herde be​mächtigen, sondern selbstlose Diener, die nach dem Beispiel Christi sich für die Men​schen verzehren. Gott wartet im Blick auf das Anliegen des heutigen Sonntags vor allem auf unser aller Bemü-hen, konsequent Christus nachzufolgen in Treue zu seiner Kirche, in der er fortlebt Amen.
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